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Das Christusbild „Salvator Mundi“ wird Leonardo Da Vinci zugeschrieben und ist zurzeit in
der Londoner Nationalgalerie zu sehen. Foto: dpa

Licht und Schatten subtil gemalt
Spektakuläre Ausstellung zu Leonardo Da Vinci in der Londoner Nationalgalerie VON STEFAN MEETSCHEN

Man sollte vorsichtig sein beim Austeilen
von Lob und Bewunderung, insbesondere
mit dem Gebrauch des Superlativs, doch
mit Blick auf die Leonardo Da Vinci-Aus-
stellung, die jetzt in der Londoner Natio-
nalgalerie (National Gallery) gezeigt wird,
wäre es ein Zeichen von ästhetischer und
religiöser Ignoranz, wollte man auf Lobes-
hymnen verzichten. Man kann diese von
Kurator Luke Syson organisierte Ausstel-
lung nur in den höchsten Tönen preisen
und loben: Als unübertrefflich, als histo-
risch, wenn nicht gar als künstlerischer
Gottesdienst des Jahrhunderts.

Was nicht nur an den zehn Gemälden
liegt, die zu sehen sind – noch nie sind so
viele Gemälde von Leonardo Da Vinci an
einem Platz vereint worden –, nicht nur an
den Skizzen und Handzeichnungen des
Meisters, den Traktaten über Optik und
Lichteinfall. Nicht nur an der Öffentlich-
keits-Premiere des eben erst in einer ameri-
kanischen Privatsammlung wiederentdeck-
ten Jesus-Porträts „Salvator Mundi“. Es ist
die aus all diesem künstlerisch Hochwer-
tigsten destillierte Botschaft, welche die
Ausstellung zu mehr macht als einem rei-
nen Hochkultur-Event oder Blockbuster.
Die Botschaft nämlich: Leonardo, das Uni-
versalgenie der Renaissance, das im Laufe
der vergangenen Jahrzehnte und Jahrhun-
derte immer stärker mit dem Image des hu-
manistischen Forschers und Wissenschaft-
lers säkularisiert wurde – in Wahrheit war
dieses Genie ein gläubiger Christ, ein Mys-
tiker des Malens, ein Hofmaler Gottes sozu-
sagen.

So kann man bei dieser Ausstellung die
(wahrscheinlich) erste direkte Gegenüber-
stellung der beiden Fassungen von Leonar-
dos „Felsgrotten-Madonna“ in einem
Raum bewundern. Wo sich trotz der fast
identischen Komposition beider Bilder die
Entwicklung zeigt, die Leonardo im Laufe
der Entstehungszeiten (1482/83–1499 ent-
stand die erste Fassung, 1506 bis 1513 die
zweite) absolviert hat. Ein Weg vom Natura-
lismus zum Idealismus, oder wie Luke Sy-
son sagt: „In der ersten Version geht es um
die Jungfrau als Zentrum der natürlichen
Welt, in der zweiten um die Jungfrau als das
Unfassbare, das Ephemere.“

Leonardo malte beide Jungfrau-Darstel-
lungen für die „Bruderschaft der Unbe-
fleckten Empfängnis“, nach deren Auffas-
sung Gott die Jungfrau noch vor der Schöp-
fung der Welt in seinem Bewusstsein er-

schuf. Das erste Bild, heute gewöhnlich im
Louvre zu bestaunen, wurde damals von
den Auftraggebern abgelehnt und gelangte
über Ludovico Sforza an den französischen
Hof. Das zweite Bild, das zum Besitz der
Londoner Nationalgalerie zählt, ist deut-
lich heller gehalten, zudem zeigt es Heili-
genscheine und einen Johannisstab. Es

wurde akzeptiert. Ludovico Sforza spielt bei
dieser Ausstellung auch insofern eine Rolle,
als dass sich Kurator Syson ganz bewusst
auf Leonardos entscheidende Malerei-Pha-
se in Mailand konzentriert hat. Dorthin war
das aufstrebende Genie gekommen, um
eine Anstellung als Hofkünstler bei Sforza
zu erlangen. Mit Erfolg. Ein weiteres religiö-

ses Schlüsselwerk der Ausstellung ist das
Christusbild „Salvator Mundi“, das, wie be-
reits erwähnt, erst kürzlich wiederentdeckt
wurde und nun alle Chancen hat, zu einer
wahren Ikone unserer Zeit, die eines Wel-
tenretters doch so sehr bedarf, aufzustei-
gen. Um das Jahr 1500 soll das Bild entstan-
den sein. Lange Zeit war es Eigentum der
englischen Krone, um 1900 ging die Spur
des Bildes verloren, bis zur Wiederentde-
ckung in amerikanischem Privatbesitz in
diesem Jahr. Beweise für die Echtheit basie-
ren vor allem auf Stilanalysen und auf tech-
nischen Untersuchungen. Am Ende war es
die segnende Hand des gemalten Erlösers
der Welt, die den Ausschlag für die Authen-
tizität erbracht hat. „Die Subtilität der Ma-
lerei von Licht und Schatten, niemand an-
derer als Leonardo hätte diese so malen
können“, ist Luke Syson überzeugt.

Doch damit nicht genug. Sogar das Fres-
ko des berühmten „Abendmahls“ hat in
Form einer maßstabsgenauen zeitgenössi-
schen Kopie sowie in Form zahlreicher Ent-
wurfsstudien die Reise nach London ge-
schafft und kann dort bestaunt werden.
Ebenso wie eine Reihe von anatomischen
Blättern, die auf faszinierende Weise das
Ringen des Meisters um das vollkommene
Zusammenspiel von Leib und Seele der Fi-
guren dokumentieren. Dass ihm diese Har-
monie zwischen Innen- und Außenwelt,
Psyche und Physis ein Hauptanliegen war,
weiß man aus den 6000 Seiten umfassen-
den Privat-Aufzeichnungen dieses christli-
chen uomo universale.

Besonders natürlich aus der Schilderung
des berühmten metaphysischen Höhlener-
lebnisses, das für Leonardo so etwas wie
einen künstlerischen Glaubenssprung be-
wirkte. „Getrieben von meiner Neugier zog
ich aus, um die von der sinnreichen Natur
geschaffene große Menge vielfältiger und
eigentümlicher Formen zu betrachten.“ Vor
einem Höhleneingang verspürte er dann
„zugleich Angst und Verlangen: Angst we-
gen der bedrohlichen und dunklen Höhle;
Verlangen, doch nachzusehen, ob darin-
nen nicht irgendein wunderliches Ding
sei“.

Die Leonardo da Vinci-Ausstellung
„Hofkünstler in Mailand“, die noch bis
zum 5. Februar in der Londoner National-
galerie zu sehen ist, beweist, dass Leonardo
dem Verlangen nachgegeben und dabei
Gott gefunden hat. Das Übernatürliche jen-
seits aller natürlichen Formen.

Sexuelle Störungen nehmen dramatisch zu
Heute ist Pornografie oft der erste Zugang von Kindern zur Sexualität VON SOPHIA BAIER

„Voll Porno“ bedeutet in der Jugendsprache
von heute so viel wie „total cool“ eine Ge-
neration zuvor. Über das Thema Pornogra-
fie referierte der Vorsitzende des Vereins
„Nackte Tatsachen – Ausweg aus Pornogra-
phie- und Sexabhängigkeit“, Phil Pöschl,
jetzt in Wien bei einem Symposium des
Instituts für Religiosität in Psychiatrie und
Psychotherapie zum Thema „Der Verlust
der Kindheit“. Heute müsse man nichts
mehr bezahlen, um an Pornos heranzu-
kommen, man habe die Möglichkeit, sich
mit drei Mausklicks in der Suchtwelt des
Porno zu befinden. Kein Kind suche von
sich aus Pornografie, es begegne ihr aber an
allen Ecken und Enden, meinte Pöschl. Bei
vielen Jugendlichen, ja sogar bei vielen Kin-
dern, sei Pornografie der erste Kontakt mit
der Sexualität. Auch ein bisschen Pornogra-
fie sei schon zu viel, denn Pornografie habe
schlimmere Auswirkungen auf die Psyche
eines Menschen als üblicherweise ange-
nommen. Pornografie präge, es macht uns
zu „Frischfleisch“ und erhöhe die Gewalt-
bereitschaft. Phil Pöschl wörtlich: „Es ist
nur Fast food, kein gutes Steak“.

Vom „epigenetischen Fenster“ der Pu-
bertät – einer Lebensphase, in der Umwelt-
einflüsse und äußere Vorgänge die Persön-
lichkeit tiefgreifend prägen – sprach die
Wiener Fachärztin für Frauenheilkunde
und Geburtshilfe, Doris Gruber. Nach neu-
esten Forschungen gebe es drei epigeneti-
sche Fenster, wobei jenes der Pubertät der
sensibelste Abschnitt in den Entwicklungs-
phasen eines Menschen sei. In diesen Pha-

sen nehme man Muster an, die man ein Le-
ben lang beibehält. Das erste Fenster befin-
de sich in dem Zeitabschnitt von der Ge-
burt bis zum sechsten Lebensjahr. Die zwei-
te sensible Phase sei von 12 bis 16 Jahren,
und das letzte epigenetische Fenster durch-
lebe die Frau in der Schwangerschaft. Gru-
ber riet vehement davon ab, in der Ausrei-
fungsphase die Pille einzunehmen. Je frü-
her die Pille genommen wird, desto proble-
matischer sei es. Die Frauenärztin meinte:
„Die Pille mit 14 Jahren zu geben, ist ein
medizinischer Kunstfehler!“ Frauen bekä-
men später Probleme, die sie nicht hätten,
wenn sie nicht so früh die Pille eingenom-
men hätten.

„Wir unterstellen der Jugend
eine Autonomie“

Dagegen vertrat die bekannte Wiener
Publizistin und Psychologin Gerti Senger
die Auffassung, dass Frauen durch die Erfin-
dung der Pille frei geworden seien. In ihrer
Jugend sei eine Schwangerschaft katastro-
phal und „das Ende einer Biografie“ gewe-
sen. In den 60er Jahren habe man sich, um
frei zu sein, auch sexuell befreien müssen,
meinte Senger. Die bürgerlichen Tugenden
wie Verbindlichkeit, ein „gewisser Sinn für
Ordnung“, seien gefallen oder in den Hin-
tergrund gerückt. Wenn man jedoch Werte
aufgibt, verliere man auch Handlungsli-
nien. Es sei auch zu einer „Ästhetisierung
der Gewalt“ gekommen: Was in den 80er

Jahren als schmutzig gegolten habe, sei
heute normal und selbstverständlich. Den-
noch sei es die Aufgabe der Eltern, der Ju-
gend den Zugang zu Werten zu ermögli-
chen. „Wir unterstellen der Jugend eine
Autonomie, die sie nicht hat. Sie ist ange-
wiesen auf Erwachsene mit einer stabilen
Identität und Sexualität, denn die sexuel-
len Störungen nehmen dramatisch zu, und
das nicht nur bei der Jugend, sondern auch
bei Erwachsenen“, so Senger. Ihr Plädoyer
lautete: „Wenn wir nicht mit einer ,Genera-
tion Porno‘ leben wollen, dann müssen wir
ihnen zeigen, was das Wunderbare der Se-
xualität sein kann.“

„Wenn man nicht verzichten lernt,
kann man keine echte Sexualität leben“, so
die These des Psychiaters Raphael Bonelli,
der das RPP-Institut leitet. Bei seinen Pa-
tienten zeige sich, dass verfrühte Sexualität
über Kommunikationsschwächen hinweg-
täusche. „Sexualität ist eine Sprache, die
man lernen muss!“ Die Integration der Se-
xualität in die Persönlichkeit misslinge oft.
Dadurch komme es zu Störungen. In der
Pornografie werde Sexualität durch eine Lü-
ge vermittelt. Die Emotionen würden so
verflachen, weil alles sexuell gesehen wer-
de. Es kommt zu Sexualstörungen, die et-
was Suchtartiges hätten. Die innere Freiheit
gehe dadurch verloren. Je intelligenter Ju-
gendliche sind, desto später hätten sie se-
xuelle Kontakte, zitierte Bonelli aus einer
US-amerikanischen wissenschaftlichen
Studie. Zu frühe Sexualität verhindere intel-
lektuelles Wachstum.

Wissenschaftsrat
will Änderungen
an Universitäten
Dass jetzt eine internationale Studie des
British Council die deutschen Universitä-
ten gelobt hat, scheint nichts zu nützen.
Die deutsche Universität soll weiter umge-
krempelt werden. Dazu haben die Plagiat-
saffären massiv beigetragen, auch wenn de-
ren rechtliche Folgen minimal blieben. Wa-
rum dann also die Universität verändern?
Aber es betrifft im Wesentlichen die Prü-
fungsmodalitäten. Schon jetzt verlangen
Hochschulen, dass schon bei Klausuren ein
Formular unterschrieben wird, dass nicht
plagiiert wird. Ebenso gilt diese Regelung
für Hausarbeiten. Und gibt es in Abschluss-
arbeiten auch nur einen Anfangsverdacht,
muss dies den neu eingerichteten Plagiats-
kommissionen berichtet werden.

Der Wissenschaftsrat hat jetzt auch ein
Positionspapier ins Internet gestellt, das
noch viel weitreichendere Konsequenzen
hat. Interessant ist hier etwa das Stichwort
„Stärkung der kollegialen Verantwortung“.
Im klassischen Promotionsverfahren war es
so, dass das enge Verhältnis zwischen Pro-
fessor und Student die Stärke der Forschung
ausmachte. Hier war nicht nur Platz für
Mindermeinungen, sondern auch für rich-
tungsweisende Einwürfe des Hochschulleh-
rers gegenüber dem Promovenden. Dieses
Band soll zerrissen werden, weil der Betreu-
er der Arbeit und ihr Gutachter nicht mehr
dieselbe Person sein soll. Was also mühsam
über Jahre erarbeitet wurde, kann ein ande-
rer Professor, der zum externen Gutachter
bestellt wurde, für belanglos erachten; und
so wird es kommen, wodurch keinerlei Ob-
jektivierung in der Beurteilung erreicht
wird. „Der Wissenschaftsrat schlägt daher
vor, ein Promotionskomitee entsprechend
dem angloamerikanischen thesis commit-
tee in die Begleitung ... einzubeziehen.“
Wie schwierig da eine Einigung mit dem
Kommitee sein wird über Themen, die
nicht rein mechanistisch sind, ist leicht
vorzustellen. Und wie unbedarft hier ame-
rikanische Ordnungen implantiert werden,
ist auch bekannt. Auch das Benotungssys-
tem soll verändert werden. Wie in Groß-
britannien schlägt der Wissenschaftsrat
vor, nur noch zwischen „bestanden“ und
„nicht bestanden“ zu unterscheiden; deut-
sche Universitäten könnten noch ein be-
sonderes Lob hinzufügen. Dass diese Ände-
rungen eingeführt werden, ist zu erwarten.
Doch besonders mit der Trennung zwi-
schen Betreuer und Gutachter wissen-
schaftlicher Arbeiten ist ein massiver Ein-
griff in die Autonomie der Hochschule ver-
bunden, die auch zu einem Niveauverlust
führt. Alexander Riebel

„Religionsneutrale Zone“
Muslim klagt Beten in der Schule ein VON BIRGIT WILKE

Das Urteil sorgte für Aufsehen: Im vergan-
genen Jahr entschied das Oberverwaltungs-
gericht (OVG) Berlin-Brandenburg, dass ein
muslimischer Schüler sein Mittagsgebet an
seiner Schule in Berlin-Wedding nicht ver-
richten darf. Bei der Verkündung begründe-
ten die Richter dies mit der Gefährdung des
Schulfriedens. Es könne zu einer Art Wett-
bewerb zwischen den Religionen kommen,
weil die Jugendlichen dort aus rund 30 ver-
schiedenen Kulturen stammen. Der Ein-
richtung seien Vorkehrungen, dass jeder
Schüler ungestört beten könne, nicht zuzu-
muten. Am Mittwoch befasst sich jetzt das
Bundesverwaltungsgericht in Leipzig mit
dem Fall.

Es begann mit einer Szene, die sich vor
vier Jahren am Berliner Diesterweg-Gymna-
sium abspielte: Der damals 14-jährige Yu-
nus M. und einige seiner Freunde knieten
im Schulflur auf ihren Jacken und beteten.
Ein Lehrer berichtete es der Direktorin. Sie
belehrte Yunus M., dass er in der Schule
nicht demonstrativ beten dürfe. Während
das Verwaltungsgericht vor zwei Jahren der
Argumentation des Schülers folgte, der sich
auf die Religionsfreiheit berief, entschied
das OVG im vergangenen Jahr zugunsten
der Schule und der Berliner Schulverwal-
tung.

Einige Rechtswissenschaftler sprachen
anschließend von einer hochproblemati-
schen Entscheidung. Wenn es nicht zu
einer Revision komme, bedeute die Ent-
scheidung in jedem Fall einen „strikten
Marsch in den Laizismus“, meinte der Göt-
tinger Jurist Hans Michael Heinig nach der

Urteilsverkündung. Es sei ein massiver Ein-
griff in die Religionsfreiheit, so Heinig, der
das Kirchenrechtliche Institut der Evangeli-
schen Kirche in Deutschland (EKD) leitet.

Nicht so drastisch sieht das der Rechts-
wissenschaftler Fabian Wittreck vom Exzel-
lenzcluster „Religion und Politik“ an der
Universität Münster. Wenn Konflikte dieser
Art vorhersehbar sind, hält er es für ge-
rechtfertigt, im Einzelfall eine Art „reli-
gionsneutrale Zone“ zu schaffen. Er beton-
te aber, dass dabei immer besondere Vo-
raussetzungen vorliegen müssten – wie am
Diesterweg-Gymnasium mit Schülern aus
sehr vielen unterschiedlichen Herkunfts-
ländern und mit unterschiedlichen Religio-
nen. Nach seiner Auffassung schwingt in
dem OVG-Urteil zudem eine gewisse Vor-
eingenommenheit gegenüber dem Islam
und demonstrativen Gebeten mit. Unab-
hängig von dem Fall meint Wittreck, dass
künftig verstärkt Richter zu Themen mit re-
ligiöser Relevanz Entscheidungen treffen
werden, die selbst nicht religiös geprägt
sind.

Eine Umfrage einer Berliner Tageszei-
tung ergab, dass Schulverwaltungen ande-
rer Bundesländer in Sachen Gebetspraxis
bislang keinen Handlungsbedarf sehen.
Dort würden pragmatische Lösungen ge-
sucht, wenn gläubige Schüler beten woll-
ten. Wie auch immer das Bundesverwal-
tungsgericht nun entscheidet – Yunus M.
ist davon nicht mehr lange betroffen:
Wenn alles nach Plan läuft, hat er im kom-
menden Sommer sein Abitur in der Tasche.


